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    [image: Der allzu schlaue Fuchs]


    Die erste Falle, der unser Fuchs entkam, war der Schlund seiner Mutter.


    Nachdem sie sich von der Geburt erholt hatte, ließ Mutter Fuchs seufzend den Blick über ihre Welpen gleiten. Es wäre anstrengend, so viel Nachwuchs zu füttern, und überdies hatte sie nach all der Mühe einen Bärenhunger. Deshalb schnappte sie sich zwei der schmächtigsten Welpen und fraß sie ohne viel Federlesens. Unter den beiden verbarg sich ein klitzekleines Füchslein mit gelben Augen und einem Pelz mit vielen kahlen Stellen.


    »Ich hätte dich zuerst fressen sollen«, sagte sie. »Denn du hast sowieso ein klägliches Leben vor dir.«


    Zu ihrer Überraschung erwiderte das Füchslein: »Bitte friss mich nicht, Mutter. Besser, du bleibst jetzt hungrig, als dass du später deine Tat bereust.«


    »Besser, ich fresse dich gleich, um mir später deinen Anblick zu ersparen. Was werden die anderen Tiere wohl zu einem Gesicht wie dem deinen sagen?«


    Ein weniger gewieftes Geschöpf wäre angesichts einer solchen Grausamkeit wohl verzweifelt, aber das Füchslein erriet anhand des sorgsam gepflegten Pelzes und der schneeweißen Tatzen seiner Mutter, dass diese sehr eitel war.


    »Ich weiß, was die Tiere sagen würden«, erwiderte es. »Wenn wir beide durch den Wald laufen, wird es heißen: ›Seht euch das an! Ein so hässlicher Welpe und eine so hübsche Mutter!‹ Und wenn du alt und grau bist, werden sie nicht darüber lästern, wie viele Jahre du auf dem Buckel hast, sondern sich verwundert fragen, wie du einen so hässlichen Wurm von Fuchs zur Welt bringen konntest.«


    Die Mutter dachte darüber nach und beschloss dann, doch nicht so hungrig zu sein.


    Mutter Fuchs hatte sich die Mühe erspart, dem Füchslein einen Namen zu geben, weil sie davon ausgegangen war, dass es vor Ablauf eines Jahres sterben würde. Doch als der Welpe nicht nur den ersten, sondern auch den zweiten Winter überstand, brauchte er einen Namen, mit dem die Tiere ihn anreden konnten. Sie tauften ihn scherzhaft Koja– das heißt Hübscher–, und Koja machte bald von sich reden.


    Er war noch nicht ganz ausgewachsen, da wurde er in der Nähe seines Baus von einer Hundemeute vor einem dichten Gestrüpp in die Enge getrieben. Er kauerte sich auf die feuchte Erde und lauschte dem schrecklichen Knurren. Ein weniger gewieftes Geschöpf wäre wohl in Panik geraten, hätte sich wie verrückt um sich selbst gedreht oder einfach darauf gewartet, dass ihm der Meister der Hunde den Pelz über die Ohren zog.


    Doch Koja schrie: »Ich bin ein Zauberfuchs! «


    Der größte Hund lachte bellend. »Wir schlafen vielleicht am Feuer unseres Meisters und fressen die Häppchen, die er uns hinwirft, aber so dumm sind wir nicht. Glaubst du wirklich, wir würden dein Leben verschonen, weil du uns irgendeinen Unsinn versprichst?«


    »Nein«, antwortete Koja so demütig und niedergeschlagen wie nur möglich. »Ihr habt mich geschnappt. Daran ist nicht zu rütteln. Aber ich bin mit einem Fluch belegt worden, der besagt, dass ich vor meinem Tod noch einen Wunsch erfüllen kann. Ihr müsst ihn nur nennen.«


    »Reichtum!«, kläffte ein Hund.


    »Gute Gesundheit!«, bellte ein anderer.


    »Fleisch auf dem Tisch!«, knurrte ein dritter.


    »Ich kann leider nur einen Wunsch erfüllen«, sagte das hässliche Füchslein, »und ihr müsst euch rasch entscheiden, denn wenn euer Meister kommt, muss ich den Wunsch wohl oder übel für ihn verwenden.«


    Da begannen die Hunde zu streiten und zu knurren und nacheinander zu schnappen, und während sie die Zähne bleckten und herumsprangen und miteinander rangen, stahl sich Koja davon.


    An jenem Abend stießen die anderen Tiere, geborgen im tiefen Wald, auf die Geistesgegenwart des Fuchses an. In der Ferne jaulten die Hunde vor der Tür ihres Meisters, frierend, gedemütigt und mit leerem Magen.


    Koja mochte schlau sein, aber manchmal ließ ihn das Glück im Stich. Eines Tages– er floh mit einer fetten Henne in den Fängen von Tupolews Bauernhof– trat er in eine Falle.


    Nach dem Zuschnappen solcher Fangeisen wäre ein weniger gewieftes Geschöpf wohl von Angst überwältigt worden. Es hätte gewinselt und gejault und dadurch den hocherfreuten Bauern auf sich aufmerksam gemacht oder versucht, sich selbst das Bein abzubeißen und sich dadurch zu befreien.


    Doch Koja blieb japsend liegen, bis er Iwan Gostow, den Bären, durch den Wald stapfen hörte. Gostow war ein blutrünstiges Tier, laut und ungehobelt und nicht gern gesehen, wenn gemeinsam gefressen wurde. Sein Pelz war stets verfilzt und schmutzig und er pflegte sowohl das Futter als auch jene zu verschlingen, die es ihm vorsetzten. Aber mit einem verfressenen Raubtier konnte man reden– mit einem Fangeisen jedoch nicht.


    Koja rief nach dem Bären. »Befreist du mich, Bruder?«


    Als Iwan Gostow sah, dass Koja blutete, lachte er schallend. »Aber gern!«, dröhnte er. »Ich befreie dich aus der Falle und heute Abend fresse ich leckeren Fuchsbraten.«


    Der Bär biss die Kette durch und warf sich Koja auf den Rücken. Ein weniger gewieftes Geschöpf, das mit seinem verletzten Bein in einem Fangeisen festsaß, hätte wohl die Augen geschlossen und um einen raschen Tod gebetet. Doch solange Koja noch Worte fand, gab er die Hoffnung nicht auf.


    Er flüsterte den Flöhen zu, die sich im verfilzten Bärenpelz tummelten: »Wenn ihr Iwan Gostow beißt, dürft ihr ein Jahr lang in meinem Fell leben. Dann dürft ihr euch an meinem Blut laben, ohne dass ich mich kratze oder bade oder mich mit Petroleum abdusche, das verspreche ich. Es wird für euch wie im siebten Himmel sein.«


    Die Flöhe tuschelten untereinander. Iwan Gostows Blut schmeckte nicht besonders gut und er watete immer wieder durch Flüsse oder rollte sich über den Boden, um die Flöhe loszuwerden.


    »Wir helfen dir«, sagten sie schließlich im Chor.


    Auf Kojas Zeichen hin griffen sie Iwan Gostow an und bissen ihn genau dort zwischen den Schultern, wo er mit seinen großen Tatzen nicht herankam.


    Der Bär kratzte sich, schlug auf seinen Pelz ein und brüllte vor Qualen. Er warf das Fangeisen mitsamt Kette und Koja weg und wand und rollte sich auf der Erde.


    »Jetzt, kleine Brüder!«, rief Koja. Die Flöhe hüpften auf seinen Pelz, und Koja rannte trotz des verletzten Beins den ganzen Weg bis zu seinem Bau, wobei er die blutige Kette hinter sich herschleifte.


    Das war kein angenehmes Jahr für den Fuchs, doch er hielt Wort. Der Juckreiz trieb ihn beinah in den Wahnsinn, aber er kratzte sich nicht und umwickelte sogar seine Pfoten, um nicht in Versuchung zu geraten. Obwohl er so abscheulich stank, dass ihn alle Tiere mieden, badete er nicht. Immer, wenn ihn der Drang überkam, zum Fluss zu rennen, warf er einen Blick auf die Kette, die aufgerollt in einem Winkel seines Baus lag. Er hatte das Fangeisen mit Hilfe des Dachses aufgestemmt, bewahrte die Kette jedoch zur Erinnerung daran auf, dass er die Freiheit den Flöhen und seiner eigenen Geistesgegenwart zu verdanken hatte.


    Lula, die Nachtigall, war die Einzige, die ihn besuchte. Auf einem Birkenzweig sitzend, lachte sie trällernd. »Oh, das war gar nicht schlau, Koja. Niemand will mehr etwas mit dir zu tun haben und du hast überall Ausschlag. Du bist noch hässlicher als zuvor.«


    Koja ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Hässlichkeit stört mich nicht«, erwiderte er. »Es gibt nur eines, womit ich nicht leben kann, und das ist der Tod.«


    Sobald das Jahr herum war, pirschte Koja durch den Wald bei Tupolews Bauernhof, wobei er darauf achtete, den Fallen aus dem Weg zu gehen, die im Unterholz versteckt waren. Er schlich über den Hühnerhof, und als eine Magd die Küchentür öffnete, um das Spülwasser wegzuschütten, schlüpfte er in Tupolews Haus. Er zog die Decke mit den Zähnen vom Bett des Bauern und die Flöhe hüpften hinein.


    »Viel Vergnügen, Freunde«, sagte er. »Ich hoffe, ihr seht es mir nach, dass ich nicht noch einmal um euren Besuch bitte.«


    Die Flöhe verabschiedeten sich von ihm und verbargen sich im Bettzeug, überaus zufrieden mit der Aussicht, sich an dem Bauern und dessen Frau mästen zu können.


    Koja stibitzte auf dem Weg hinaus eine Flasche Kwass aus der Speisekammer und ein Huhn vom Hühnerhof und legte beides vor die Höhle von Iwan Gostow. Als der Bär zum Vorschein kam, beschnupperte er Kojas Gaben.


    »Zeig dich, Fuchs«, dröhnte er. »Willst du mich wieder zum Narren halten?«


    »Du hast mich befreit, Iwan Gostow. Du kannst mich gern zu Abend fressen. Aber sei gewarnt, denn mein Fleisch ist zäh und sehnig. Nur meine Zunge ist saftig. Ich bin zwar gute Gesellschaft, aber kein wohlschmeckendes Mahl.«


    Da lachte der Bär so schallend, dass die Nachtigall unten im Tal vom Zweig fiel. Er teilte sich Huhn und Kwass mit Koja und sie erzählten einander die ganze Nacht Geschichten. Von da an waren die beiden Freunde, und jeder, der dem Fuchs eins auswischen wollte, wusste, dass er damit den Zorn des Bären auf sich ziehen würde.


    Dann brach der Winter an und der schwarze Bär war plötzlich verschwunden. Den Tieren war bewusst, dass sich ihre Zahl in letzter Zeit verringert hatte. Rotwild und kleinere Tiere wie Kaninchen und Eichhörnchen, Moorhühner und Wühlmäuse waren spärlicher geworden. Das war nichts Besonderes. Schwere Zeiten gab es immer wieder. Doch Iwan Gostow war weder ein scheues Reh noch ein ängstliches Mäuschen. Als Koja bewusst wurde, dass er den Bären seit Wochen nicht mehr gesehen oder sein Gebrüll vernommen hatte, machte er sich große Sorgen.


    »Lula«, sagte er, »fliege in die Stadt. Vielleicht bringst du dort etwas in Erfahrung.«


    Die Nachtigall reckte ihr Schnäbelchen. »Entweder du bittest mich höflich, Koja, oder ich fliege dorthin, wo es warm ist, und lasse dich mit deinen Sorgen allein.«


    Da verneigte sich Koja vor Lula und pries ihr glänzendes Gefieder, die Reinheit ihres Gesangs, ihr hübsches Nest und so weiter und so fort, bis ihn die Nachtigall schließlich mit einem schrillen Ruf unterbrach.


    »Beim nächsten Mal reicht es, wenn du ›bitte‹ sagst. Ich breche gern auf, aber hör endlich auf zu schwätzen.«


    Lula schlug mit den Flügeln und verschwand in den blauen Himmel. Als sie eine Stunde später zurückkehrte, stand die blanke Angst in ihren pechschwarzen Augen. Sie hüpfte und flatterte hin und her und brauchte mehrere Minuten, bis sie sich auf einem Ast niederließ.


    »Der Tod ist da«, sagte sie. »Lew Jurek ist nach Polwost gekommen.«


    Die Tiere verstummten. Lew Jurek war kein gewöhnlicher Jäger. Angeblich hinterließ er keine Spuren und seine Flinte schoss lautlos. Er reiste quer durch Rawka, von Dorf zu Dorf, und schoss die Wälder leer, wo auch immer er war.


    »Er ist aus Balakirew gekommen.« Die schöne Stimme der Nachtigall zitterte. »Er hat die Läden der Stadt bis unter das Dach mit Wildbret und Pelzen gefüllt. Die Spatzen behaupten, es gebe im ganzen Wald kein einziges Tier mehr.«


    »Hast du ihn zu Gesicht bekommen?«, fragte der Dachs.


    Lula nickte. »Ich habe nie einen größeren Mann gesehen. Er hat breite Schultern und ist schön wie ein Prinz.«


    »Und die junge Frau?«


    Jurek war angeblich immer mit seiner Halbschwester Sofija unterwegs. Er zwang sie, die Felle, die er nicht loswurde, zu einem grausigen Mantel zusammenzunähen, der hinter ihr über den Boden schleifte.


    »Die habe ich auch gesehen«, antwortete die Nachtigall, »mit ihrem Mantel. Koja… der Kragen besteht aus sieben weißen Fuchsschwänzen.«


    Koja legte die Stirn in Falten. Seine Schwester war in der Nähe von Balakirew zu Hause. Sie hatte sieben Welpen gehabt, alle mit einem weißen Schwanz.


    »Ich werde Nachforschungen anstellen«, beschloss er, und die Tiere atmeten ein wenig auf, denn niemand von ihnen war so schlau wie Koja.


    Koja wartete, bis die Sonne untergegangen war. Dann begab er sich nach Polwost, Lula auf seiner Schulter. Sie hielten sich im Schatten und schlichen durch die Gassen, bis sie mitten in der Stadt waren.


    Jurek hatte mit seiner Schwester ein stattliches Haus in der Nähe der Schenken gemietet, die den Barschaj-Boulevard säumten. Koja stellte sich auf die Hinterbeine und drückte die Schnauze gegen eine Fensterscheibe.


    Der Jäger saß mit Freunden an einem reich gedeckten Tisch– Kohl in Weinsoße, mit Wachteleiern gefülltes Kalb, fette Würste und Gewürzgurken mit Salbei. Die Petroleumlampen leuchteten hell. Wahrlich, der Jäger war zu großem Reichtum gelangt.


    Jurek war ein hochgewachsener Mann, jünger als erwartet, aber so gut aussehend, wie Lula gesagt hatte. Er trug ein edles Leinenhemd und eine pelzgesäumte Weste, in deren Tasche eine goldene Uhr steckte. Der Blick seiner tintenblauen Augen zuckte immer wieder zu seiner Schwester, die vor dem Feuer las. Koja konnte ihr Gesicht nicht ganz erkennen, aber Sofija hatte ein ausgesprochen hübsches Profil, und ihre anmutigen, in Hausschuhen steckenden Füße ruhten auf dem Pelz eines großen schwarzen Bären.


    Beim Anblick des abgebalgten Pelzes seines Freundes, der so selbstverständlich auf den blank polierten Fußbodenfliesen lag, gerann Koja das Blut in den Adern. Iwan Gostows Pelz war glänzender und sauberer als zu seinen Lebzeiten, und das betrübte Koja sehr. Ein weniger gewieftes Geschöpf wäre wohl von Trauer überwältigt worden und auf Hügel und Bergeshöhen geflohen, um dem Tod zu entrinnen, den es nicht überlisten zu können glaubte. Doch Koja war von scharfem Verstand und so drängte sich ihm eine brennende Frage auf: Iwan Gostow war vielleicht ungehobelt, auf seine Art aber so etwas wie der König der Wälder gewesen, ein tödlicher Gegner, ob für Mensch oder Tier. Wie hatte Jurek ihn so problemlos töten können?


    Koja beobachtete den Jäger während der folgenden drei Nächte, fand jedoch nichts heraus.


    Jurek aß jeden Abend ein großes Mahl. Er ging in eine der Schenken und kehrte erst in den frühen Morgenstunden heim. Er trank und prahlte gern und kleckerte immer wieder Wein auf seine Kleider. Er schlief stets bis zum späten Vormittag, und nachdem er dann aufgestanden war, ging er entweder zum Schuppen der Gerber oder in den Wald. Jurek stellte Fallen auf, schwamm im Fluss und ölte seine Flinte, aber zu Kojas Verwunderung fing oder erlegte er kein einziges Tier.


    Trotzdem trat Jurek am vierten Tag mit einer schweren Last aus dem Schuppen der Gerber und spannte das Fell des großen, grauen Wolfes auf die Holzrahmen. Den Namen des grauen Wolfes hatte niemand gekannt oder hatte es jemals gewagt, sich danach zu erkundigen. Er hatte einsam und allein auf einem steilen Felshang gelebt. Wie man munkelte, war er wegen eines schrecklichen Verbrechens aus seinem Rudel verstoßen worden. Wenn er in das Tal hinabstieg, dann nur, um zu jagen. Lautlos wie Rauch glitt er zwischen den Bäumen hindurch. Und doch hatte Jurek irgendwie sein Fell erbeuten können.


    An diesem Abend bestellte der Jäger Musikanten in sein Haus. Die Städter bestaunten das Wolfsfell und Jurek bat seine Schwester, sich von ihrem Platz am Feuer zu erheben, um ihr den grausigen Mantel aus zusammengenähten Fellen über die Schultern legen zu können. Die Gäste zeigten der Reihe nach auf die verschiedenen Felle, und auf ihre Bitten hin erzählte Jurek, wie er Illarion, den Eisbären aus dem Hohen Norden, zur Strecke gebracht und die zwei goldenen Luchse gefangen hatte, deren Fell die Ärmelaufschläge schmückte. Er schilderte sogar den Fang der sieben kleinen Füchse, aus deren Schwänzen der prächtige Mantelkragen bestand. Und mit jedem Wort, das Jurek sprach, ließ seine Schwester den Kopf tiefer hängen, bis sie schließlich den Fußboden anstarrte.


    Koja beobachtete, wie der Jäger nach draußen ging und den Kopf von dem Wolfsfell schnitt, und während die Gäste tranken und tanzten, saß Jureks Schwester da und nähte den Kopf zu einer Kapuze für ihren grausigen Mantel um. Als ein Musikant die Trommel schlug, stach sie sich mit der Nadel. Sie zuckte zusammen und lutschte den Finger ab.


    Was tut ein wenig mehr Blut zur Sache?, dachte Koja. Der Mantel müsste eigentlich schon davon durchtränkt sein.


    »Sofija ist die Lösung«, erzählte Koja den Tieren am folgenden Tag. »Jurek benutzt einen Zauber oder Trick, und seine Schwester muss davon wissen.«


    »Warum sollte sie uns seine Geheimnisse verraten?«, fragte der Dachs.


    »Sie fürchtet ihn. Sie wechseln kaum ein Wort miteinander, und sie achtet stets darauf, ihm nicht zu nahe zu sein.«


    »Außerdem sperrt sie jeden Abend ihre Schlafzimmertür zu«, trillerte die Nachtigall, »zum Schutz vor ihrem Bruder. Da ist etwas faul.«


    Sofija durfte das Haus nur alle paar Tage verlassen. Dann besuchte sie das Witwenheim am anderen Ende des Tals. Sie nahm einen Korb mit, zog auch manchmal einen Schlitten hinter sich her, schwer beladen mit Fellen und Vorräten, die sie in Wolldecken gehüllt hatte. Sie trug stets den grausigen Mantel, und wenn Koja sah, wie sie sich dahinschleppte, musste er an eine Pilgerin denken, die unterwegs war, um Buße zu tun.


    Anfangs schritt Sofija gleichmäßig aus und blieb auf dem Pfad. Aber auf einer kleinen Lichtung, weit vom Stadtrand entfernt und von tiefer Schneestille erfüllt, blieb sie stehen. Dort sank sie auf den Stamm eines umgestürzten Baumes, schlug die Hände vor das Gesicht und weinte.


    Der Fuchs schämte sich plötzlich dafür, sie heimlich zu beobachten, aber er ahnte auch, dass dies eine einmalige Gelegenheit war. Also sprang er lautlos bis zum anderen Ende des Baumstamms und fragte: »Warum weinst du, Mädchen?«


    Sofija erschrak. Ihre Augen waren gerötet, ihre blasse Haut war fleckig und sie trug die entsetzliche Wolfskapuze, aber sie war trotzdem schön. Sie wandte den Kopf und kaute mit ihren ebenmäßigen Zähnen auf der Unterlippe. »Du verschwindest besser, Fuchs«, sagte sie. »Hier bist du in Gefahr.«


    »Ich bin in Gefahr, seit ich schreiend aus dem Schoß meiner Mutter geschlüpft bin.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du begreifst nicht. Mein Bruder…«


    »Warum sollte er mich jagen? Mein Fleisch ist zu zäh, und mein Pelz ist zu hässlich.«


    Sofija lächelte leise. »Dein Pelz ist an manchen Stellen etwas kahl, aber so hässlich bist du nun auch wieder nicht.«


    »Nein?«, erwiderte der Fuchs. »Soll ich nach Os Alta reisen, um mich porträtieren zu lassen?«


    »Welcher Fuchs war je in der Hauptstadt?«


    »Ich war einmal dort«, sagte Koja, der spürte, dass eine Geschichte sie aufheitern würde. »Ich war der persönliche Gast der Zarin. Sie hat mir eine blaue Schleife um den Hals gebunden, und ich habe jede Nacht auf einem Samtkissen geschlafen.«


    Das Mädchen lachte und vergaß ihre Tränen. »Ach, ja? Tatsächlich?«


    »Ich war der letzte Schrei. Alle Höflinge färbten sich die Haare rot und schnitten Löcher in ihre Kleider, um meinen löcherigen Pelz nachzuahmen.«


    »So, so«, sagte das Mädchen. »Um warum hast du die Annehmlichkeiten des Großen Palastes gegen diese kalten Wälder eingetauscht?«


    »Ich hatte mir Feinde gemacht.«


    »War der Pudel der Zarin eifersüchtig?«


    »Der Zar fühlte sich durch meine übermäßig großen Ohren beleidigt.«


    »Ja, das kann gefährlich sein«, sagte sie. »Wer so große Ohren hat, hört alle möglichen Gerüchte.«


    Nun lachte Koja, erfreut darüber, dass das Mädchen, wenn es nicht bei dem grausamen Jäger war, so geistreich sein konnte.


    Sofijas Lächeln verflog. Sie sprang auf, griff nach ihrem Korb und eilte auf dem Pfad davon. Bevor sie ganz außer Sicht war, drehte sie sich noch einmal um und rief: »Danke, dass du mich zum Lachen gebracht hast, Fuchs. Ich hoffe, dir hier nicht wieder über den Weg zu laufen.«


    Am späteren Abend schlug Lula enttäuscht mit den Flügeln. »Du hast nichts in Erfahrung gebracht! Du hast nur Süßholz geraspelt.«


    »Es war ein Anfang, Vögelchen«, sagte Koja. »Immer eines nach dem anderen.« Und er sprang sie an und schnappte nach ihr.


    Die Nachtigall flatterte kreischend auf einen hohen Ast, und der Dachs lachte.


    »Siehst du?«, sagte der Fuchs. »Wenn jemand schüchtern ist, muss man behutsam vorgehen.«


    Als Sofija das nächste Mal zum Witwenheim aufbrach, folgte ihr der Fuchs erneut. Und wieder setzte sie sich auf der Lichtung nieder und weinte.


    Koja sprang auf den umgestürzten Baum. »Magst du mir erzählen, warum du weinst, Sofija?«


    »Bist du immer noch hier, Fuchs? Weißt du denn nicht, dass mein Bruder in der Nähe ist? Er wird dich noch fangen.«


    »Welches Interesse sollte dein Bruder an einem gelbäugigen Sack voller Knochen und Flöhe haben?«


    Sofija lächelte zaghaft. »Gelb ist eine hässliche Farbe«, gab sie zu. »Außerdem glaube ich, dass du mit deinen großen Augen zu viel siehst.«


    »Warum erzählst du mir nicht, was dich bedrückt?«


    Sie antwortete nicht, sondern holte einen Kanten Käse aus ihrem Korb. »Bist du hungrig?«


    Der Fuchs leckte sich die Lefzen. Er hatte nicht gefrühstückt, weil er den ganzen Morgen darauf gewartet hatte, dass das Mädchen das Haus ihres Bruders verließ. Andererseits war es nicht gut, von einem Menschen Essen anzunehmen, egal wie sanft und weiß dessen Hand auch sein mochte. Als der Fuchs sich nicht regte, zuckte das Mädchen mit den Schultern und biss selbst einen Happen ab.


    »Und die hungrigen Witwen?«, fragte Koja.


    »Sollen sie doch verhungern«, sagte sie mit Nachdruck und schob sich noch einen Happen Käse in den Mund.


    »Warum bleibst du bei ihm?«, fragte Koja. »Du bist hübsch genug, um einen Ehemann finden zu können.«


    »Hübsch genug?«, sagte das Mädchen. »Wäre ich mit gelben Augen und übermäßig großen Ohren noch hübscher?«


    »Dann würden die Verehrer vor deiner Tür Schlange stehen.«


    Koja hatte gehofft, sie wieder zum Lachen zu bringen, aber Sofija seufzte traurig, ein Laut, der vom Wind in den schiefergrauen Himmel geweht wurde. »Wir ziehen von Stadt zu Stadt«, sagte sie. »In Balakirew gab es jemanden, der mich liebte. Das hat meinem Bruder nicht gefallen. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass er noch eine Braut findet oder mir erlaubt zu heiraten. Aber ich habe da meine Zweifel.«


    Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen.


    »Na, na«, sagte der Fuchs. »Keine Tränen mehr. Ich musste mein Leben lang immer wieder Fallen entkommen. Ich kann dir bestimmt helfen, deinem Bruder zu entfliehen.«


    »Wenn du einer Falle entkommen bist, heißt das nicht, dass du auch der nächsten entrinnst.«


    Daraufhin erzählte Koja, wie er seine Mutter, die Hunde und sogar Iwan Gostow überlistet hatte.


    »Du bist ein schlauer Fuchs«, sagte sie, nachdem er zu Ende erzählt hatte.


    »Oh, nein«, erwiderte Koja. »Ich bin der schlaueste. Das ist der entscheidende Unterschied. Und nun erzähl mir von deinem Bruder.«


    Sofija sah zur Sonne auf. Die Mittagsstunde war lange vorüber.


    »Morgen«, sagte sie. »Wenn ich auf dem Heimweg bin.«


    Sie ließ den Käse auf dem umgestürzten Baumstamm liegen, und sobald sie gegangen war, beschnüffelte Koja den Kanten. Er schaute nach links und er schaute nach rechts, und dann verschlang er den ganzen Käse auf einmal, ohne einen einzigen Gedanken an die armen, hungrigen Witwen zu verschwenden.


    Koja ahnte, dass er besonders behutsam sein musste, wenn er Sofijas Zunge lösen wollte. Er wusste, wie es war, in einer Falle zu sitzen, und Sofija saß schon sehr lange in einer solchen. Vielleicht war sie ein weniger gewieftes Geschöpf und mochte nicht beherzt nach der Freiheit greifen, sondern lebte stattdessen lieber weiter in Angst. Also wartete Koja am nächsten Tag auf ihre Rückkehr vom Witwenheim, hielt sich aber auf der Lichtung versteckt. Schließlich kam sie auf dem Hügel in Sicht, im Schlepptau den schweren Schlitten, dessen Kufen tief in den Schnee sanken. Die Wolldecken waren mit Schnüren zusammengebunden. Beim Erreichen der Lichtung hielt sie inne. »Fuchs?«, rief sie leise. »Koja?«


    Erst bei ihrem Ruf kam er zum Vorschein.


    Sofija schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. Sie sank auf den umgestürzten Baumstamm und erzählte dem Fuchs von ihrem Bruder.


    Jurek war ein Langschläfer, betete aber regelmäßig. Er badete in eiskaltem Wasser und aß jeden Morgen sechs Eier zum Frühstück. An manchen Tagen ging er in die Schenke, an anderen säuberte er Häute. Und manchmal schien er spurlos zu verschwinden.


    »Bitte denk genau nach«, sagte Koja. »Besitzt dein Bruder etwas, das für ihn von großem Wert ist? Trägt er vielleicht eine Ikone mit sich herum? Einen Talisman, eventuell auch ein Kleidungsstück, das er auf jede Reise mitnimmt?«


    Sofija dachte nach. »Er trägt ein Säckchen an der Uhrkette. Es wurde ihm vor vielen Jahren von einer alten Frau geschenkt, die er vor dem Ertrinken gerettet hatte. Wir waren noch Kinder, aber Jurek war schon damals kräftiger als alle anderen Jungen. Nachdem die Alte in den Sokol gestürzt war, sprang er hinterher und brachte sie an Land.«


    »Bedeutet ihm das Säckchen viel?«


    »Er nimmt es nie ab und hält es selbst im Schlaf in der Hand.«


    »Die Alte muss eine Hexe gewesen sein«, sagte Koja. »Dieser Talisman erlaubt es ihm, die Wälder lautlos zu durchstreifen und dabei keine einzige Spur zu hinterlassen. Du musst ihm das Säckchen stehlen.«


    Sofija erbleichte. »Nein«, erwiderte sie. »Das ist unmöglich. Mein Bruder schnarcht zwar wie ein Bär, hat aber einen leichten Schlaf, und wenn er mich in seiner Kammer ertappen würde…« Sie erschauderte.


    »Komm in drei Tagen wieder«, sagte Koja. »Bis dahin habe ich eine Lösung für dich gefunden.«


    Sofija stand auf und klopfte den Schnee von ihrem grausigen Mantel. Sie musterte den Fuchs mit einem ernsten Blick. »Verlange nicht zu viel von mir«, sagte sie leise.


    Koja kam einen Schritt näher. »Ich befreie dich aus deiner Falle«, sagte er. »Ohne den Talisman muss dein Bruder ein ganz gewöhnliches Leben führen. Dann wird er an einen Ort gebunden sein und du wirst einen Liebsten finden.«


    Sie wickelte sich das Schlittenseil um die Hand. »Vielleicht«, sagte sie. »Aber ich muss erst den Mut dazu aufbringen.«


    Koja brauchte anderthalb Tage bis zum Marschland. Dort wuchs Mädesüß. Er grub die Pflänzchen vorsichtig aus. Die Wurzeln waren tödlich, aber die Blätter würden ausreichen, um Jurek zu betäuben.


    Als er in den heimischen Wald zurückkehrte, herrschte helle Aufregung unter den Tieren. Die Wildschweinbache Tatja und ihre drei Jungen waren verschwunden. Am folgenden Nachmittag entdeckte man die vier auf dem Marktplatz der Stadt, auf Spießen über einem großen Feuer bratend. Der Dachs und seine Familie bereiteten sich auf die Flucht vor, und sie waren nicht die Einzigen.


    »Er hinterlässt keine Spuren!«, rief der Dachs. »Seine Flinte schießt lautlos! Er ist ein übernatürliches Wesen, Fuchs, und du kommst mit all deiner Schlauheit nicht gegen ihn an.«


    »Bleibt«, sagte Koja. »Er ist ein Mensch und kein Ungeheuer, und sobald ich ihn seines Talismans beraubt habe, wird er für uns nicht mehr unsichtbar sein. Dann ist der Wald wieder ein sicherer Ort.«


    Der Dachs wirkt nicht gerade glücklich. Er versprach, noch eine Weile zu warten, verbot seinen Jungen jedoch, den Bau zu verlassen.


    »Du musst sie abkochen«, sagte Koja zu Sofija, nachdem er ihr auf der Lichtung die Mädesüßblätter übergeben hatte. »Schütte die Flüssigkeit in seinen Wein und er wird schlafen wie ein Toter. Dann kannst du ihm den Talisman stehlen und durch irgendetwas Nutzloses ersetzen.«


    »Bist du dir auch ganz sicher?«


    »Du musst nur diese Kleinigkeit erledigen, dann bist du frei.«


    »Aber was soll aus mir werden?«


    »Ich werde dich mit Hühnern von Tupolews Bauernhof und mit Feuerholz versorgen, damit du es warm hast. Und wir werden den grausigen Mantel gemeinsam verbrennen.«


    »Ach, das wäre zu schön, um wahr zu sein.«


    Koja lief zu ihr und bestupste ihre zitternde Hand mit seiner Schnauze. Danach brach er in den Wald auf. »Die Freiheit ist eine Last, aber du wirst lernen, sie zu tragen. Wir treffen uns morgen. Dann wird sich alles in Wohlgefallen aufgelöst haben.«


    Trotz seiner zuversichtlichen Worte lief Koja die ganze Nacht unruhig in seinem Bau auf und ab. Was, wenn es nicht genug Mädesüß war? Was, wenn Jurek erwachte, während Sofija versuchte, seinen kostbaren Talisman zu stehlen? Wenn Jurek den Schutzzauber der Hexe nicht mehr besaß, wäre der Wald endlich wieder ein sicherer Ort, und Sofija wäre frei. Würde sie ihren Bruder verlassen? Nach Balakirew zu ihrem Liebsten zurückkehren? Oder konnte er, Koja, seine Freundin zum Bleiben überreden?


    Am nächsten Morgen brach Koja in alle Frühe zur Lichtung auf. Er trottete über den eisigen Boden. Der Wind stach ihm wie mit Messerklingen ins Gesicht, die Bäume waren kahl. Wenn der Jäger den Tieren weiter auflauerte, würden sie den Frühling nicht mehr erleben. Dann wären die Wälder von Polwost wie leergefegt.


    Schließlich erschien die Gestalt Sofijas in der Ferne. Koja war versucht, ihr entgegenzulaufen, beherrschte sich aber. Beim Anblick ihrer geröteten Wangen und des Grinsens unter der Kapuze ihres grausigen Mantels tat sein Herz einen Satz.


    »Und?«, fragte er, als sie leichtfüßig und lautlos wie immer auf die Lichtung trat. Sie hinterließ fast keine Spuren, weil diese von der Mantelschleppe verwischt wurden.


    »Komm her«, sagte sie mit einem Glitzern in den Augen. »Setz dich zu mir.«


    Sie breitete eine Wolldecke auf dem umgestürzten Baum aus und öffnete ihren Korb. Sie holte etwas von dem köstlichen Käse, einen Laib Schwarzbrot, eingelegte Pilze und eine mit Honig glasierte Stachelbeertorte heraus. Dann streckte sie Koja die Faust hin. Er stupste sie mit der Schnauze an. Sie öffnete ihre Finger.


    Auf ihrer Handfläche lag ein winziges Stoffbündel, das mit blauem Zwirn und einem Knochenstück verschnürt worden war. Es roch faulig.


    Koja atmete auf. »Ich habe schon befürchtet, er würde aufwachen«, sagte er schließlich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Er lag noch in tiefem Schlaf, als ich das Haus heute früh verlassen habe.«


    Sie schnürten den Talisman auf und betrachteten den Inhalt: ein kleiner, goldener Knopf, getrocknete Kräuter und Asche. Der Zauber, den all dies bewirkt hatte, blieb für ihre Augen unsichtbar.


    »Glaubst du wirklich, dass er seine Macht diesem Bündel zu verdanken hatte, Fuchs?«


    Koja stieß die Überreste des Talismans fort. »Tja, jedenfalls nicht seinem Verstand.«


    Sofija lächelte und holte einen Krug Wein aus dem Korb. Sie schenkte sich etwas ein und füllte eine kleine Schale, aus der Koja schlabbern konnte. Sie aßen den Käse und das Brot und die ganze Stachelbeertorte.


    »Es wird bald schneien«, sagte Sofija, die zum grauen Himmel aufsah.


    »Kehrst du nach Balakirew zurück?«


    »Dorthin zieht mich nichts mehr«, sagte Sofija.


    »Dann bleibst du also, bis es schneit.«


    »Mindestens.« Sofija goss noch etwas Wein in die Schale. »Erzähl mir noch einmal, wie du die Hunde überlistet hast, Fuchs.«


    Also erzählte Koja die Geschichte von den dummen Hunden und fragte im Anschluss, welchen Wunsch Sofija gehabt hätte. Irgendwann fielen ihm die Augen zu und er schlief ein, den Kopf in den Schoß des Mädchens gebettet. Zum ersten Mal, seit seine allzu schlauen Augen das Licht der Welt erblickt hatten, war er glücklich.


    Beim Erwachen spürte er, wie sich Sofijas Messer langsam unter den Pelz auf seinem Rücken bohrte. Und als er sich entwinden wollte, stellte er fest, dass seine Pfoten gefesselt waren.


    »Warum?«, japste er, während Sofija ihr Messer tiefer unter seinen Balg schob.


    »Weil ich eine Jägerin bin«, antwortete sie schulterzuckend.


    Koja stöhnte. »Ich wollte dir doch nur helfen.«


    »Es ist immer das Gleiche«, murmelte Sofija. »Einem weinenden Mädchen kann kaum jemand widerstehen.«


    Ein weniger gewieftes Geschöpf hätte angesichts seines Blutes, das in den Schnee strömte, wohl um sein Leben gebettelt, aber Koja riss sich zusammen. Er versuchte nachzudenken, obwohl sein schlauer Verstand noch durch Mädesüß benebelt war.


    »Dein Bruder…«


    »Mein Bruder ist ein Dummkopf, der es kaum erträgt, mit mir in einem Raum zu sein. Aber weil seine Gier größer ist als seine Angst, bleibt er und ertränkt seine Furcht in Schnaps. Und während ihr ihn und seine Flinte anstarrt und von Hexen schwafelt, durchstreife ich die Wälder.«


    Konnte das stimmen? Hatte Jurek Abstand gehalten, seine Furcht in Kwass ertränkt und Sofija gemieden? Hatte sie den grauen Wolf zur Strecke gebracht, und hatte Jurek all die Leute in sein Haus eingeladen, um mit ihr nicht allein sein zu müssen? Genau wie Koja hatten auch die Einheimischen Jurek für den großen Jäger gehalten. Sie hatten ihn gelobt und sie hatten Geschichten von ihm hören wollen, die eigentlich nicht die seinen waren. Hatte er seiner Schwester den Kopf des Wolfes geschenkt, um sie nicht in ihrem Stolz zu kränken?


    Sofija stieß ihr Messer immer tiefer unter seinen Pelz. Sie brauchte keine klobigen Bogen oder lauten Flinten. Koja wimmerte vor Schmerzen.


    »Ja, du bist schlau«, sagte sie nachdenklich, während sie begann, seinen Rücken abzubalgen. »Doch hast du denn nie den Schlitten bemerkt?«


    Koja versuchte seine Gedanken zu sammeln. Sofija hatte auf dem Weg zum Witwenheim manchmal einen Schlitten hinter sich hergezogen. Nun fiel ihm ein, dass der Schlitten auch bei ihrer Rückkehr stets schwer beladen gewesen war. Welches Grauen mochte sie unter den Wolldecken versteckt haben?


    Koja zerrte an den Fesseln. Er bemühte sich, seine Benommenheit abzuschütteln, um wieder klar denken zu können.


    »Es ist immer die gleiche Falle«, sagte sie zärtlich. »Du hast dich nach Gesprächen gesehnt. Der Bär nach Scherzen. Der graue Wolf hat die Musik vermisst. Die Wildschweinbache musste jemandem ihr Herz ausschütten. Die Falle heißt Einsamkeit, und niemand entkommt ihr. Nicht einmal ich selbst.«


    »Ich bin ein Zauberfuchs…« keuchte er.


    »Dein Pelz ist löcherig und hässlich. Ich werde ihn als Futter für meinen Mantel benutzen. Ich werde ihn über meinem Herzen tragen.«


    Koja suchte nach den Worten, die ihn stets gerettet hatten, er suchte nach der Schlauheit, die immer Leitstern und Halt für ihn gewesen war. Doch seine kluge Zunge versagte ihm den Dienst. Er stöhnte, während sein Lebenssaft im Schnee versickerte und den toten Baumstamm tränkte. Und da tat der sterbende und jeder Hoffnung beraubte Koja etwas, das er nie zuvor getan hatte. Er rief um Hilfe, und die hoch oben in ihrer Birke sitzende Nachtigall vernahm seinen Ruf.


    Lula kam angeflogen, und als sie sah, was Sofija angerichtet hatte, griff sie diese an und hackte nach ihren Augen. Sofija kreischte und stieß mit ihrem Messer nach dem Vögelchen, aber Lula ließ nicht von ihr ab.


    Als Sofija schließlich aus dem Wald stolperte, blind und fast verhungert, waren zwei Tage verstrichen. Ihr Bruder hatte in der Zwischenzeit ein bescheideneres Haus gefunden und eine Arbeit als Holzfäller angenommen, die gut zu ihm passte. Sofijas wirres Gerede von Füchsen und Wölfen verstörte Lew Jureks neue Braut, und so brachte er seine Schwester ohne großes Bedauern zum Witwenheim. Dort nahm man sie auf, weil sie gelegentlich Nahrungsmittel gespendet hatte. Nur hatte sie niemals ein freundliches Wort für die Witwen übrig gehabt und ihnen auch nie Gesellschaft geleistet. Sie hatte es nicht für nötig erachtet, ihre Freundschaft zu gewinnen, und so kam es, dass die Dankbarkeit der alten Frauen rasch dem Unmut darüber wich, sich um Sofija kümmern zu müssen. Also hockte diese in ihrem grausigen Mantel bald ganz allein vor dem Feuer.


    Was Koja angeht, so wuchs sein Pelz nie wieder richtig zusammen. Er war vorsichtiger in seinem Umgang mit Menschen und nahm sich sogar vor dem Bauerntölpel Tupolew in Acht. Die anderen Tiere wiederum waren sehr nachsichtig mit Koja. Sie neckten ihn nicht mehr so oft, und wenn sie den Fuchs und Lula besuchten, spotteten sie kein einziges Mal über seinen Pelz, der sich am Hals nicht mehr richtig schloss.


    Der Fuchs und die Nachtigall führten ein stilles gemeinsames Leben. Ein weniger gewieftes Geschöpf hätte Koja wohl seine Irrtümer vorgehalten und über seinen Stolz gelästert. Aber Lula war nicht nur schlau. Sondern obendrein weise.
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    In diesen Verliesen herrschte vollkommene Finsternis, doch Katsa hatte einen Grundriss im Kopf. Bis jetzt hatte er genau gestimmt, so wie sie es von Olls Karten und Plänen gewohnt war. Katsa strich mit der Hand die kalten Mauern entlang und zählte im Vorbeigehen Türen und Gänge. Sie bog um die Ecke, wenn es Zeit dafür war, und blieb schließlich vor einer Maueröffnung stehen, in der eine Treppe nach unten führen sollte. Sie kauerte sich nieder und tastete sich mit den Händen vor, berührte eine Steinstufe, feucht und glatt, von Moos überzogen, und eine weitere rutschige Stufe darunter. Das also war Olls Treppe. Sie hoffte nur, Oll und Giddon, die ihr mit den Fackeln folgten, würden das schleimige Moos sehen, vorsichtig sein und die Toten in diesen Verliesen nicht durch einen Sturz auf der Treppe wecken.


    Katsa glitt die Treppe hinunter. Eine Abzweigung nach links und zwei nach rechts. Sie hörte bereits Stimmen, als sie in einen Gang kam, in dem eine Fackel in der Halterung an der Wand flackerndes orangefarbenes Licht in die Dunkelheit warf. Gegenüber der Fackel öffnete sich ein weiterer Gang. Und in diesem Gang würden nach Olls Bericht zwei bis zehn Wachen vor einer bestimmten Zelle am Ende des Korridors stehen.


    Diese Wachen waren Katsas Aufgabe. Ihretwegen war sie vorausgeschickt worden.


    Katsa schlich auf das Licht und das Gelächter zu. Sie könnte anhalten und horchen, um eine genauere Vorstellung zu bekommen, wie vielen Männern sie gegenüberstehen würde, doch ihr blieb keine Zeit. Sie zog ihre Kapuze tief herunter und bog um die Ecke.


    Fast wäre sie über ihre ersten vier Opfer gestolpert, die einander auf dem Boden gegenübersaßen und sich mit dem Rücken an die Wand lehnten. In der Luft lag der Gestank irgendeines hochprozentigen Getränks, das sie mit heruntergebracht hatten, um sich die Wachzeit zu vertreiben. Katsa trat und schlug auf Schläfen und Nacken, und die vier waren zusammengesackt, bevor sich die Überraschung in ihren Augen spiegelte.


    Jetzt saß nur noch ein Wachmann vor dem Zellengitter am Ende des Gangs. Hastig stand er auf und zog sein Schwert aus der Scheide. Während sie auf ihn zuging, war sie sicher, dass er ihr Gesicht und vor allem ihre Augen wegen der Fackel hinter ihr nicht erkennen konnte. Sie taxierte seine Größe, seine Bewegungen, die Kraft des Arms, der ihr das Schwert entgegenhielt.


    »Bleib stehen. Ich weiß, wer du bist.« Seine Stimme klang gelassen. Er war tapfer, dieser Mann. Warnend durchschnitt er die Luft mit seinem Schwert. »Du machst mir keine Angst.«


    Er griff an. Sie duckte sich unter seiner Schwertklinge und schwang die Beine wie Windmühlenflügel. Ein Fuß traf seine Schläfe und der Mann fiel zu Boden.


    Sie stieg über ihn, lief zum Gitter und spähte in die dunkle Zelle. Eine Gestalt kauerte an der hinteren Wand, ein Mensch, der zu müde oder zu durchfroren war, um sich für den Kampf im Korridor zu interessieren. Er hatte die Arme um seine Knie geschlungen und den Kopf dazwischengesteckt. Er schauderte– Katsa konnte seinen Atem hören. Sie bewegte sich und das Licht fiel auf seine gekrümmte Gestalt. Sein Haar war weiß und kurz geschoren, und sie bemerkte den Goldschimmer an seinem Ohr. Olls Karten hatten ihren Zweck erfüllt, dieser Mann war ein Lienid. Er war der, den sie suchten.


    Sie zog am Türriegel. Verschlossen. Nun, das war keine Überraschung, und es war nicht ihr Problem. Sie pfiff einmal, leise, wie eine Eule. Dann streckte sie den tapferen Wachmann auf dem Rücken aus und warf ihm eine ihrer Pillen in den Mund. Sie lief durch den Korridor, drehte die vier Unglücklichen nebeneinander auf den Rücken und gab auch ihnen je eine Pille. Gerade als sie sich fragte, ob Oll und Giddon sich im Kerker verirrt hatten, kamen sie um die Ecke und schlüpften an ihr vorbei.


    »Eine Viertelstunde, nicht mehr«, sagte sie.


    »Eine Viertelstunde, Mylady.« Olls Stimme klang wie Knurren. »Seien Sie vorsichtig.«


    Ihr Fackellicht ergoss sich über die Wände, als sie sich der Zelle näherten. Der Lienid stöhnte und schlang die Arme enger um sich. Katsa sah, dass seine Kleidung zerrissen und beschmutzt war. Sie hörte, wie die Dietriche an Giddons Ring klimpernd aneinanderschlugen. Gern hätte sie gewartet und gesehen, wie sie die Tür öffneten, doch sie wurde anderswo gebraucht. Sie schob ihr Pillenpäckchen in den Ärmel und lief los.


    Die Wachmänner vor der Zelle hatten der Kerkerwache Bericht zu erstatten und die Kerkerwache der Unterwache. Die Unterwache hatte die Schlosswache zu informieren. Die Nachtwache, die königliche Wache, die Mauerwache und die Gartenwache erstatteten ebenfalls der Schlosswache Bericht. Sobald ein Wachmann die Abwesenheit eines anderen Wachmanns bemerkte, würde Alarm geschlagen werden, und wenn Katsa und ihre Männer sich dann noch nicht weit genug entfernt hätten, wären sie alle verloren. Sie würden verfolgt, es würde zu Blutvergießen kommen, man würde Katsas Augen sehen und sie erkennen. Deshalb musste sie alle ausschalten, jeden einzelnen Wachmann. Oll hatte angenommen, es würden zwanzig sein. Prinz Raffin hatte ihr dreißig Pillen mitgegeben, für alle Fälle.


    Die meisten Wachmänner machten ihr keine Schwierigkeiten. Wenn sie sich anschleichen konnte oder wenn sie in kleinen Gruppen beieinanderstanden, wussten sie gar nicht, wie ihnen geschah. Die Schlosswache war ein wenig komplizierter, weil fünf Wachmänner das Büro ihres Hauptmanns bewachten. Katsa wirbelte durch sie hindurch, trat und schlug, und der Hauptmann sprang hinter seinem Schreibtisch auf, stürzte durch die Tür und lief ins Getümmel.


    »Ich erkenne einen Beschenkten, wenn ich ihn sehe!« Er stach mit seinem Schwert zu und sie rollte zur Seite. »Lass mich die Farbe deiner Augen sehen, Junge. Ich schneide sie dir heraus, das kannst du mir glauben!«


    Mit einem gewissen Vergnügen schlug Katsa ihm den Griff ihres Messers auf den Kopf, packte ihn an den Haaren und zog ihn auf den Rücken. Dann warf sie ihm eine Pille auf die Zunge. Wenn sie mit Kopfweh und voller Scham aufwachten, würden sie alle sagen, der Schuldige sei ein Beschenkter gewesen, beschenkt mit der Gabe des Kämpfens, und er sei allein gewesen. Sie würden sie für einen Jungen halten, weil sie in ihren schlichten Hosen und dem Kapuzenhemd so aussah und weil bei einem Überfall nie jemand auf den Gedanken kam, ein Mädchen könne der Angreifer gewesen sein. Und keiner von ihnen hatte Oll oder Giddon zu Gesicht bekommen, dafür hatte sie gesorgt.


    Auf sie würde niemand kommen. Wer die beschenkte Lady Katsa auch immer sein mochte, eine Verbrecherin, die um Mitternacht verkleidet durch dunkle Höfe schlich, war sie nicht. Außerdem war sie doch im Osten unterwegs. Ihr Onkel Randa, König der Middluns, hatte sie heute Morgen verabschiedet, die ganze Stadt hatte zugeschaut und gesehen, dass Hauptmann Oll und Giddon, Randas Adjutant, sie begleiteten. Nur ein sehr schneller Tagesritt in die falsche Richtung hätte sie in den Süden an König Murgons Hof bringen können.


    Katsa lief durch den Schlosshof, an Beeten, Springbrunnen und Marmorstatuen von König Murgon vorbei. Für einen so unsympathischen König war es eigentlich ein schöner Schlosshof, es roch nach Gras und fruchtbarer Erde, dazu kam der süße Duft taufeuchter Blumen. Sie rannte durch Murgons Apfelgarten und hinterließ eine Spur aus bewusstlosen Wachleuten. Bewusstlos, nicht tot, ein wichtiger Unterschied. Oll und Giddon sowie die meisten vom geheimen Rat hatten gewollt, dass sie tötete. Doch bei der Besprechung, in der sie diesen Auftrag planten, hatte sie zu bedenken gegeben, dass sie dadurch keine Zeit gewinnen würde.


    »Und wenn sie aufwachen?«, hatte Giddon gesagt.


    Prinz Raffin fühlte sich angegriffen. »Du hast kein Vertrauen zu meinen Medikamenten! Sie werden nicht vorzeitig aufwachen.«


    »Töten wäre schneller«, hatte Giddon gesagt und Katsa mit seinen braunen Augen eindringlich angeschaut. Die Köpfe in dem dämmrigen Raum hatten genickt.


    »Ich schaffe es in der vorgesehenen Zeit«, hatte Katsa gesagt, und als Giddon widersprechen wollte, hob sie die Hand. »Genug. Ich werde sie nicht töten. Wenn ihr wollt, dass sie getötet werden, müsst ihr jemand anders schicken.«


    Oll hatte gelächelt und dem jungen Adjutanten auf den Rücken geklopft. »Stell dir nur vor, Giddon, wie viel mehr Spaß es machen wird. Der perfekte Raub an allen Wachleuten Murgons vorbei, und noch nicht mal Verletzte? Das ist doch ein tolles Spiel.«


    Im Raum war großes Gelächter ausgebrochen, doch Katsa hatte noch nicht einmal gelächelt. Sie würde nicht töten, wenn es nicht sein musste. Einen Mord konnte man nicht wieder rückgängig machen, und sie hatte genug getötet. Meistens für ihren Onkel. König Randa hielt sie für nützlich; er fand es sparsamer, statt einer Armee eine einzige Gesandte zu schicken, wenn es an den Grenzen Ärger gab. Aber sie hatte auch für den Rat getötet, wenn es nicht vermieden werden konnte. Diesmal war es zu vermeiden.


    Am anderen Ende des Obstgartens traf sie auf einen Wachmann, der alt war, vielleicht so alt wie der Lienid. Er stand in einem Gehölz einjähriger Bäume und stützte sich auf sein Schwert, sein Rücken war rund und gebeugt. Sie schlich hinter ihn und blieb stehen. Ein Zittern schüttelte seine Hände auf dem Schwertgriff.


    Katsa hielt nicht viel von einem König, der seine Wachleute nicht fürsorglich in den Ruhestand schickte, bevor sie zu alt waren, um ruhig ein Schwert zu führen.


    Doch wenn sie diesen Alten unversehrt ließ, würde er die anderen finden, die sie niedergestreckt hatte, und Alarm schlagen. Sie traf ihn einmal kräftig am Hinterkopf und er sank stöhnend zusammen. Katsa fing ihn auf und ließ ihn so behutsam wie möglich auf den Boden gleiten, dann legte sie ihm die Pille in den Mund. Sie nahm sich noch die Zeit, mit den Fingern über die wachsende Beule auf seinem Kopf zu streichen. Hoffentlich hatte er einen harten Schädel.


    Einmal hatte sie unabsichtlich getötet, eine Erinnerung, die sie sich immer wieder bewusst machte. Damals, vor zehn Jahren, hatte sich angekündigt, worin ihre Gabe bestand. Sie war noch ein Kind gewesen, gerade acht Jahre alt. Ein Mann, ein entfernter Cousin, hatte den Hof besucht. Sie hatte ihn nicht gemocht, sein schweres Parfum, die Art, wie er lüstern die Mädchen betrachtete, die ihn bedienten, wie sein anzüglicher Blick ihnen durch den Raum folgte, wie er sie anfasste, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Als er anfing, Katsa eine gewisse Aufmerksamkeit zu schenken, war sie misstrauisch geworden. »So eine hübsche Kleine«, sagte er. »Die Augen der Beschenkten können so hässlich sein. Aber du, glückliches Mädchen, siehst damit noch besser aus. Was ist deine Gabe, meine Süße? Geschichten erzählen? Gedankenlesen? Ich weiß es: Du bist eine Tänzerin.«


    Katsa wusste damals nicht, was ihre Gabe war. Manche Gaben brauchten länger als andere, bis sie zum Vorschein kamen. Doch selbst wenn sie es gewusst hätte, wäre sie nicht bereit gewesen, es diesem Cousin zu verraten. Sie schaute ihn böse an und wandte sich ab, da streckte er die Hand nach ihrem Bein aus und ihre Hand flog hoch und schlug ihm ins Gesicht. So schnell und so kräftig, dass sie ihm die Nasenknochen ins Gehirn stieß.


    Die Damen am Hof hatten geschrien, eine fiel in Ohnmacht. Als sie den Cousin aus der Blutlache am Boden hoben und feststellten, dass er tot war, wurde es still und alle wichen zurück. Ängstliche Augen waren auf sie gerichtet, jetzt nicht nur die der Damen, auch die der Soldaten, der Schwertträger unter den Höflingen. Es war gut, die Mahlzeiten vom beschenkten Koch des Königs zu essen oder Pferde zum beschenkten Pferdearzt des Königs zu schicken. Aber ein Mädchen mit der Gabe des Tötens? Das war mit Vorsicht zu behandeln.


    Ein anderer König hätte sie verbannt oder getötet, auch wenn sie das Kind seiner Schwester war. Doch Randa war klug. Er sah, dass seine Nichte irgendwann einen praktischen Zweck erfüllen könnte, also schickte er sie in ihre Gemächer und bestrafte sie mit wochenlangem Hausarrest, aber das war alles. Als sie wieder herauskam, rannten ihr alle aus dem Weg. Sie hatten sie auch zuvor nicht gemocht, niemand mochte die Beschenkten, doch sie hatten ihre Anwesenheit toleriert. Jetzt gab es keine vorgetäuschte Freundlichkeit mehr. »Hütet euch vor der mit dem grünen und dem blauen Auge«, flüsterten sie Gästen zu. »Sie hat ihren Cousin getötet, mit einem Schlag. Weil er ihr ein Kompliment über ihre Augen gemacht hat.« Selbst Randa ging ihr aus dem Weg. Ein mörderischer Hund mochte für einen König nützlich sein, doch er wollte nicht, dass er zu seinen Füßen schlief.


    Prinz Raffin war der Einzige, der Katsas Gesellschaft suchte. »Du machst es nicht wieder, oder? Ich glaube nicht, dass mein Vater dich jeden, der dir nicht gefällt, töten lässt.«


    »Ich hatte nie vor, ihn zu töten«, sagte sie.


    »Was ist geschehen?«


    Katsa dachte an den Vorfall zurück. »Ich habe gespürt, dass ich in Gefahr war. Deshalb habe ich ihn geschlagen.«


    Prinz Raffin schüttelte den Kopf. »Man muss seine Gabe beherrschen«, sagte er. »Besonders die Gabe zu töten. Du musst, sonst wird mein Vater nicht mehr zulassen, dass wir einander sehen.«


    Das war eine beängstigende Vorstellung. »Ich weiß nicht, wie ich sie beherrschen soll.«


    Raffin überlegte. »Du könntest Oll fragen. Die Spione des Königs wissen, wie man verletzt, ohne zu töten. So bekommen sie ihre Informationen.«


    Raffin war elf, drei Jahre älter als Katsa, und nach ihren jungen Maßstäben sehr weise. Sie folgte seinem Rat und ging zu Oll, König Randas ergrauendem Hauptmann und Meisterspion. Oll war nicht dumm, er wusste, dass er das stille Mädchen mit einem blauen und einem grünen Auge fürchten musste. Doch er hatte auch eine gewisse Fantasie. Er fragte sich, was sich noch keiner gefragt hatte, nämlich ob Katsa über den Tod ihres Cousins nicht genauso erschrocken gewesen war wie alle anderen. Und je mehr er darüber nachdachte, umso mehr interessierte er sich für ihre Möglichkeiten.


    Er begann mit ihrer Ausbildung, indem er Regeln aufstellte. Sie sollte nicht an ihm oder anderen Männern des Königs üben, sondern an Puppen, die sie aus zusammengenähten und mit Getreide gefüllten Säcken machte. Sie sollte an den Gefangenen üben, die Oll zu ihr brachte, Männer, die bereits zum Tod verurteilt waren.


    Sie übte jeden Tag. Sie lernte ihre eigene Geschwindigkeit und ihre eigene explosive Kraft zu berechnen. Sie lernte alles über Winkel, Platzierung und Intensität eines tödlichen Schlags im Gegensatz zu einem Schlag, der ihr Gegenüber nur zum Krüppel machte. Sie lernte, wie man einen Mann entwaffnet, wie man ihm das Bein bricht und wie man seinen Arm so verdreht, dass er aufhört, sich zu wehren, und um Gnade bittet. Sie lernte mit einem Schwert zu kämpfen, mit Messern und mit Dolchen. Sie war so schnell und zielgerichtet und so kreativ, dass sie einen Mann ohnmächtig schlagen konnte, obwohl man ihr beide Arme an den Seiten festgebunden hatte. Das war ihre Gabe.


    Mit der Zeit besserte sich ihre Kontrolle und sie begann mit Randas Soldaten zu üben– acht oder zehn auf einmal und in voller Rüstung. Ihre Übungsstunden gaben ein großartiges Schauspiel ab: Erwachsene Männer knurrten und klapperten unbeholfen umher, und ein unbewaffnetes Kind wirbelte und tauchte zwischen ihnen hin und her und schlug sie mit einem Knie oder einer Hand nieder, die sie erst sahen, wenn sie bereits am Boden lagen. Manchmal kamen Angehörige des Hofs vorbei und schauten bei ihren Übungen zu. Aber wenn Katsa ihren Blick auffing, senkten sie die Augen und eilten davon.


    König Randa nahm keinen Anstoß daran, dass Oll seine Zeit dafür opferte. Er hielt es für notwendig. Katsa würde ihm nichts nützen, wenn sie ihre Gabe nicht beherrschte.


    Und jetzt, in König Murgons Schlosshof, hätte ihr niemand mangelnde Beherrschung vorwerfen können. Schnell, geräuschlos bewegte sie sich über das Gras neben den kiesbedeckten Wegen. Inzwischen mussten Oll und Giddon schon fast die Gartenmauer erreicht haben, wo zwei Diener von Murgon, Freunde des Rats, ihre Pferde bewachten. Sie war selbst schon beinah dort, sah die dunkle Mauer aufragen, schwarz vor einem schwarzen Himmel.


    Ihre Gedanken wanderten, doch sie hing keinen Tagträumen nach. Ihre Sinne waren geschärft. Sie bemerkte jedes Blatt, das im Garten fiel, jeden Ast, der knackte. Und deshalb war sie verblüfft, als ein Mann aus dem Dunkel trat und sie von hinten packte. Er schlang seinen Arm um ihre Brust und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Er setzte zum Sprechen an, doch im nächsten Augenblick hatte sie seinen Arm bereits gelähmt, ihm das Messer aus der Hand gerissen und es auf den Boden geworfen. Sie schleuderte den Mann über ihre Schulter vor sich.


    Er landete auf den Füßen.


    Ihre Gedanken rasten. Er war ein Beschenkter, ein Kämpfer. So viel war klar. Und wenn die Hand, die ihre Brust gestreift hatte, nicht gefühllos war, wusste er, dass er eine Frau vor sich hatte.


    Er drehte sich zu ihr um. Argwöhnisch betrachteten sie einander, beide für den anderen nicht mehr als ein Schatten. Er sprach zuerst.


    »Ich habe von einer Dame mit dieser besonderen Gabe gehört.« Seine Stimme war ernst und tief, er hatte einen Tonfall, einen Akzent, den sie nicht kannte. Sie musste herausfinden, wer er war, um zu entscheiden, was sie mit ihm machen sollte.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, was diese Dame so fern von zu Hause vorhaben könnte, um Mitternacht hier im Schlosshof von König Murgon«, sagte er. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung stellte er sich zwischen sie und die Mauer. Er war größer als sie und geschmeidig wie eine Katze. Täuschend ruhig, zum Sprung bereit. Eine Fackel auf einem nahen Pfad ließ kleine goldene Reife in seinen Ohren schimmern. Sein Gesicht war bartlos wie das eines Lienids.


    Sie veränderte ihre Stellung und schwankte leicht, ihr Körper war so angespannt wie seiner. Sie hatte nicht viel Zeit, um sich zu entscheiden. Er wusste, wer sie war. Doch wenn er ein Lienid war, wollte sie ihn nicht töten.


    »Haben Sie nichts zu sagen, Lady? Sie glauben sicher nicht, dass ich Sie ohne eine Erklärung weitergehen lasse?« In seiner Stimme lag etwas Spielerisches. Sie beobachtete ihn ruhig. Er streckte in einer fließenden Bewegung die Arme, und ihre Augen entdeckten die goldenen Ringe, die an seinen Fingern blinkten. Das reichte. Der Schmuck in seinen Ohren, die Ringe– es war eindeutig.


    »Sie sind ein Lienid«, sagte sie.


    »Sie haben gute Augen.«


    »Nicht gut genug, um die Farben Ihrer Augen zu erkennen.«


    Er lachte. »Ich glaube, ich kenne die der Ihren.«


    Die Vernunft riet ihr, ihn zu töten. »Sie sind der Richtige, um von fern von zu Hause zu reden«, sagte sie. »Was macht ein Lienid am Hof von König Murgon?«


    »Ich nenne Ihnen meine Gründe, wenn Sie mir Ihre sagen.«


    »Ich werde Ihnen gar nichts sagen, und Sie müssen mich vorbeilassen.«


    »Muss ich das?«


    »Wenn Sie es nicht tun, muss ich Sie zwingen.«


    »Meinen Sie, dass Sie das können?«


    Sie täuschte eine Rechte vor und er wich mühelos aus. Sie wiederholte es schneller. Wieder bog er sich zur Seite. Er war sehr gut. Aber sie war Katsa.


    »Ich weiß, dass ich es kann«, sagte sie.


    »So!« Es klang belustigt. »Aber Sie könnten Stunden dazu brauchen.«


    Warum spielte er mit ihr? Amüsierte er sich immer mit illegalen Eindringlingen? Vielleicht war er selbst ein Krimineller, ein krimineller Beschenkter. Jeder andere hätte inzwischen Alarm geschlagen. Und wenn er wirklich ein Verbrecher war, machte ihn das zum Verbündeten oder zum Feind? Würde ein Lienid es nicht begrüßen, dass sie den gefangenen Lienid befreit hatte? Ja– falls er kein Verräter war. Und falls dieser Lienid überhaupt wusste, wer in Murgons Verliesen gefangen gehalten wurde. Murgon hatte das Geheimnis gut bewahrt.


    Der Rat würde ihr empfehlen, ihn zu töten. Der Rat würde sagen, sie bringe alle in Gefahr, wenn sie einen Mann am Leben ließ, der ihre Identität kannte. Aber dieser Mann war anders als jeder Gauner, dem sie je begegnet war. Er kam ihr weder brutal vor noch dumm oder bedrohlich.


    Sie konnte nicht einen Lienid töten, während sie einen anderen rettete.


    Sie war verrückt und würde es wahrscheinlich bereuen, aber sie würde es nicht tun.


    »Ich vertraue Ihnen«, sagte er plötzlich. Er gab den Weg frei und winkte sie weiter. Sie fand ihn sehr sonderbar und impulsiv, doch sie merkte, dass er nicht mehr so wachsam war, und sie versäumte nie eine Gelegenheit. Sofort schleuderte sie den Fuß hoch und traf ihn mit dem Stiefel an der Stirn. Er riss überrascht die Augen auf und fiel zu Boden.


    »Vielleicht war das unnötig.« Sie streckte seine schweren, betäubten Gliedmaßen aus. »Aber ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, und ich habe schon genug riskiert, indem ich dich am Leben lasse.« Sie holte die Pillen aus ihrem Ärmel und legte ihm eine in den Mund. Dann drehte sie sein Gesicht zum Fackellicht. Er war jünger, als sie gedacht hatte, nicht viel älter als sie, höchstens neunzehn oder zwanzig. Ein wenig Blut lief ihm über die Stirn am Ohr entlang. Sein Hemdkragen war offen und das Licht spielte auf der Linie seines Schlüsselbeins.


    Was für ein seltsamer Mann. Vielleicht wusste Raffin, wer er war.


    Sie schüttelte sich. Die anderen warteten schon.


    Sie rannte.


    Sie ritten schnell. Den alten Mann hatten sie aufs Pferd gebunden, er war zu schwach, um sich aufrecht zu halten. Einmal hielten sie an und hüllten ihn in weitere Decken.


    Katsa war ungeduldig und wollte weiter. »Weiß er nicht, dass Mittsommer ist?«


    »Er ist durchfroren, Mylady«, sagte Oll. »Er zittert, er ist krank. Unsere Rettung ist sinnlos, wenn er dabei umkommt.«


    Sie überlegten anzuhalten, ein Feuer zu machen, doch dafür hatten sie keine Zeit. Sie mussten Randa City vor Tagesanbruch erreichen, sonst würden sie entdeckt.


    Vielleicht hätte ich ihn töten sollen, dachte Katsa, während sie durch dunkle Wälder jagten. Vielleicht hätte ich ihn töten sollen. Er wusste, wer ich bin.


    Aber er hatte weder bedrohlich noch verdächtig gewirkt. Und vor allem war er neugierig gewesen. Er hatte ihr vertraut.


    Andererseits hatte er von der Fährte betäubter Wachleute, die sie hinterlassen hatte, nichts gewusst. Und er würde ihr nicht mehr vertrauen, sobald er mit diesem Striemen am Kopf aufwachte.


    Wenn er König Murgon von dieser Begegnung erzählte und Murgon die Geschichte an König Randa weitergab, konnte es sehr schwierig werden für Lady Katsa. Randa wusste nichts von dem gefangenen Lienid, und noch weniger von Katsas Nebenbeschäftigung als Retterin.


    Katsa schüttelte sich unbehaglich. Diese Gedanken halfen nichts, jetzt war es zu spät. Sie mussten den Alten in Sicherheit und ins Warme bringen, und vor allem zu Raffin. Sie duckte sich tiefer in ihren Sattel und drängte ihr Pferd nach Norden.
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Katsa st in allen sieben Kénigreichen bekannt und gefiirchtet: Sie hat die
Gabe des Totens. Nur Bo, der fremde Prinz, scheint keine Angst vor ihr zu
haben und ringt beharrlich und mit viel Geduld um ihr Vertrauen. Im Kampf
gegen einen Kdnig mit einer teuflischen Gabe werden sie auf ihrem gemeinsa-
men Weg zu Verbiindeten - und zu einem leidenschaftiichen, unabhangigen,
innigen, streitenden, liebenden Paar.
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